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3. Fortſetzung.) (Nachdruck verbsten.) 


Auf dem Neumarkt ſtaute ſich eine ſchwarze, lärmende 
Menſchenmaſſe. Die Polizeibeamten ſtanden ohne Waffen 
umher, während in den Nachbarſtraßen viele Läden geplün⸗ 
dert wurden. Junge Burſchen ſchleppten Weinflaſchen, 
Konſervendoſen, Konfektionsanzüge, Blumenſträuße und 
Möbelſtücke von dannen. Was man nicht tragen konnte, das 
wurde zerhackt oder zerriſſen. Auf allen Plätzen pflückte 
man den Offizieren die Kokarden und Achſelſtücke vom Leibe, 
bis ältere Revolutionäre erſchienen, die eine bedruckte Arm⸗ 
binde trugen: Ordner! 

Schon waren ſie unbeliebt, denn ſie ſtürzten ſich auf 
die Plündernden und trieben ſie auseinander. Beſen ſeid's 
geweſen! Vergeblich: ein johlender Haufe zog durch die 
Richmodſtraße: Weiber, Spitzbuben und Deſerteure, die 
mon aus dem Klingelpütz⸗Gefängnis befreit hatte. Die zer⸗ 
zauſten Weiber erregten mein Mitleid, aber die armen Men⸗ 
ſchentiere wurden von den Ordnern wieder eingeſperrt, 
während man die Deſerteure laufen ließ. Aus ihrer Gruppe 
ſonderte ſich ein einzelner ab, der von ſeinen Freunden auf 
eine Litfaßſäule am Neumarkt gehoben wurde, wo die 
knurrende Maſſe auf einen Redner wartete. 

Da ſtand denn der Feldgrane auf ſeiner Tribüne, ſah 
blaß und verbiſſen aus und rieb ſich den Schweiß vom 

! 


Kopf, bevor er ſchrie: „Volksgenoſſen — — —“ 

Die Stimme kannte ich. Ich kam näher, quetſchte mich 
durchs riechende Volk, ſtarrte nach der Litfaßſäule: War's 
nicht unſer Stefan Laurenz —? 

Der Soldat redete weiter: „— — Deutſchland hat 
ſoeben um Frieden gebeten, Unterhändler find ſchon er⸗ 
nannt, die über den Waffenſtillſtand verhandeln ſollen!“ 


Manche ſchrien Hurra, den meiſten blieb dieſer Erſatz⸗ 


jubel in der Kehle ſtecken. 

„Volksgenoſſen, der Kaiſer hat abgedankt und iſt nach 
Holland geflohen!“ — 

Da ſchwiegen alle. Ich fror im Rücken, fühlte nach 
meinen Narben und hatte Sorge, ſie könnten aus den 
Nähten platzen. f 


„Volksgenoſſen, ich habe viele Schlachten mitge⸗ 
macht!“ — 
Nun zweifelte ich nicht mehr: Das war Stefan 


Laurenz, der vor jeder Offenſive plötzlich krank zu werden 
pflegte, und der ſich zuletzt noch im Schlamm von Flandern 
ins eigene Bein geſchoſſen hatte. Sehr pfiffig hatte er ſich 
dabei angeſtellt: er band ein friſches Kommißbrot auf die 
Wade und drückte ab. Er blutete damals wie ein Ochſe, 
und die Kameraden, die ihn in einer Zeltbahn zum Ver⸗ 
bandplatz trugen, hielten den Mund, weil Stefan Laurenz 
ſonſt ſchwer beſtraft worden wäre. 

628 rief ich laut: „Stefan Laurenz, kennſt du mich 
no au 
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Was ich rief, wurde vom lärmenden Gewoge wie ein 
Wiſpern eingeſchluckt. Einige Feldgraue wunderten fi, 
daß ich noch meine Kokarde an der Mütze trug. Ich ſelber 
ſtaunte, daß der Deſerteur Stefan Laurenz, der Prophet 
auf der Litfaßſäule, ebenfalls beide Kokarden an der Mütze 
hatte, obwohl er doch 

Da redete er wieder: „— — Volksgenoſſen, eine neue 
Zeit wird kommen, eine freiere und beſſere!l Wir verbrü⸗ 
2 7 uns mit unſern Feinden, die immer den Frieden 
woflten. Nur die preußtſchen Militariſten find ſchuld, daß 
wir die ganze Welt gegen uns hatten!“ 

Eine alte Frau wurde ohnmächtig und flel vor meinen 
Füßen zuſammen. Ich bückte mich und wollte der Grei⸗ 
fin helfen, dabei merkte ich nicht, wie der Redner ans 
Stocken und endlich gar ans Schweigen kam. 

Zwei Männer von der freiwilligen Sanitätskolonne 
trugen die Ohnmächtige aus dem ſtaubigen Gewühl, und 
als ich wieder zu Stefan Laurenz hinauffehen wollte, fing 
dieſer meinen Blick mit ſtarren Augen auf. he 

Ich rief zum zweiten Mal: „Stefan Laurenz, kennſt du 
mich noch?“ g 

„Manes Himmerod, du — — ?“ 


Mehr konnte der Aufrührer nicht ſprechen; ich ſah, 


wie er gelb wurde und in den Kniekehlen zitterte. Wieder 
wiſchte er mit dem Armel über die naſſe Stirn, und da ich 
ihn hartnäckig beobachtete, ſchmolz ihm der letzte Mut aus 
den Knochen: Stefan Laurenz rutſchte ſchwerfällig von der 
Litfaßſäule, ſeine Freunde halfen ihm, er beachtete ſie nicht 
und taumelte mir mit ſcheuem Blick entgegen. Ich lachte 
ihn an und nannte ihn kurz und bündig einen Lügner. 
Dieſe Ohrfeige ſteckte er ein, ſeine Freunde aber um⸗ 
zingelten mich, ich hörte noch Frauen kreiſchen und Kinder 
heulen, dann ſchlug mir eine Fauſt die Mütze vom Kopf, 
und ein betrunkener Ziviliſt riß mich rücklings zu Boden. 
Ich weiß heute nicht mehr, wem ich damals den Daumen 
von der Handfläche biß; auch habe ich nie erfahren, wem ich 
in meiner Wehrloſigkeit den Bruſtkorb zertrat und die 
Augen tief in die Stirn quetſchte. Ich erinnere mich nur, 
daß ich taub und blind war vor Wut, ich ſah rennende Men⸗ 
ſchen, hörte tauſend Flüche, wußte aber nicht, ob ſie mir 
galten oder einem andern. Die Schläge, die auf meinen 
Schädel trommelten, die Spaten, Knüppel und Gummi⸗ 
ſchläuche, die mich zerſtampften, konnte ich nur halb erken⸗ 
nen, denn mein Geſicht war verklebt vom Blut, mein Ver⸗ 
ſtand war verwüſtet von der Wucht der Tritte und Stöße, 
die meinen Körper pauſenlos trafen. Einmal nur ſah ich 
Stefan Laurenz im SHandgemenge, wie er mich ſchützen 
wollte vor dem Blutrauſch ſeiner Verbündeten. Dann 
krachte neben meinen Ohren ein Revolverſchuß, ein 


ächzender Menſch ſtolperte über meine Beine. 


Der Neumarkt war im Nu leer aefeat, der Revolver⸗ 
ſchütze ſpurlos verſchwunden, nur der Tote und ich, wir beide 
lagen da im Dreck. Ich zog die Knie au, fie waren heil 
geblieben. Ich bewegte den Kopf und die Arme, das pei⸗ 
nigte, als ſei ich gelähmt, aber auch dieſer Schmerz ließ ſich 
verbeißen, als Frontſoldat war man andere Qualen ge⸗ 
wöhnt. Ich blickte mich um und ſah wieder ein Dutzend 
Ordner des Arbeiter- und Soldatenrats, die der Polizei bei 
der Säuberung des Neumarkts halfen. Aus dem Präſidium 


kamen Beamte mit Bahren, bevor fie aber bei mir waren 
hatte ich mich ſchon aufgerichtet: Der Tote zu meinen Füßen, 
dem das Blut aus dem Hinterkopf ſickerte, war ein Huſaren⸗ 
rittmeiſter geweſen, deſſen Fauſt immer noch einen blanken 


Säbel umkrampfte. Gewiß, er hatte mir helfen wollen, das 


beſtätigten auch die Beamten, die ihn auf ihre Bahre luden. 
Kamerad Rittmeiſter. f 

Die Poliziſten trugen die Leiche ins Präſidium, ich 
folgte wankend; meine Hüften bluteten, meine Stirn klaffte, 
mein Mantel hing in Lappen, meine Mütze hatte man zu 
Pulver zertreten. Da ich nicht gehen konnte, wurde ich von 
den Beamten geſtützt. So endete die Volksverſammlung 
auf dem Neumarkt, von dem man mir vor zwei Stunden 
geſagt hatte, daß hier etwas Großes im Gange ſei. 


Im Präſidium wurde ich gewaſchen und verbunden, 
auch gab man mir eine neue Mütze und einen geflickten 
Mantel. Und als ich mich auf einer Pritſche aus ruhte, 
ging die Tür auf: Stefan Laurenz ſtand da! Seine Augen 
durchſuchten unſicher die dunkle Stube, und als ich kurz auf⸗ 
ſtöhnte, ſtürzte der Schwindler an mein Lager, fiel in die 
Knie und legte den Kopf auf meine zerauetſchten Rippen. 
Er ſprach nichts, er ſchluchzte nur, und ich merkte, daß dieſes 
Schluchzen kein unehrliches war. Da ich mich gegen dieſe 
Zärtlichkeit wehrte, umklammerte Stefan nur noch wilder 
meine geſchundenen Beine. Ich nannte ihn einen Feigling 
und Deſerteur, er antwortete heulend: 

„Manes, ich hatte Angſt um mein Leben, verſtehſt du 
das nicht?“ 

Ich erwiderte ihm: „Stefan, das Leben war uns jungen 
Kerlen allemal lieber als der Tod, du aber haſt dir immer 
zu helfen gewußt. Wo dicke Luft kam, wurdeſt du krank, 
und als man dir das Krankſein nicht mehr glaubte, haſt du 
gekniffen. Wer aber draußen kniff, der lud ſeine eigene 
Laſt auf die Schultern der andern ab, denen das Leben ſo 
lieb war wie dir, die aber aushielten, um den geringſten 
Kameraden nicht zu verraten!“ 

Da trocknete er ſeine Tränen und richtete ſich auf: 
„Manes, geh mit uns, es kommt eine neue Zeit!“ 

Ich winkte ab: „Stefan, wehe dieſer neuen Zeit, wenn 
ſie Leute wie dich ſegnen kann. Ich darf das Neue nur 
billigen, wenn es beſſer iſt als das Alte. Du aber wirſt 
immer wieder krank werden, wenn man ein Opfer von dir 
fordert. Geh deinen Weg, ich gehe auch den meinigen!“ 

Er wollte mir die Hand reichen, ich wehrte unver⸗ 
ſöhnt ab. Da ging er und drehte ſich in der Tür noch ein⸗ 
mal um: „Du, Himmerod, wir ſehen uns noch wieder. 
Ich muß auf die Barrikaden!“ Er 

Ich ſchrie ihm nach: „Nicht krank werden, Stefan 
Laurenz — —1“ 

Da ich allein in der Polizeiſtube lag und durch den 
Blutverluſt meiner Wunden wohl müde war, dämmerte ich 
zwiſchen Wachen und Träumen dahin, mein jagendes Herz 
gönnte mir keinen Schlaf. Ich dachte noch lange über 
Stefan Laurenz und feinen düſtern Ehrgeiz nach: Dieſer 
Kunde würde bald einen führenden Poſten beziehen; was 
aber Verantwortung und Gemeinſchaftsgefühl anging, ſo 
würde er ſich ſein großes Amt im neuen Reich nicht weniger 
bequem machen als ſein kleines Amt im alten Vaterland. 
Solche Naturen blieben ſich treu. 


Als es Abend geworden war, kam ein Pollzeioffizler 
En . „Sie können jetzt gehen, die Straßen ſind noch 
ruhig!“ 

Ich raffte mich zuſammen und biß auf die Zähne. Da 
ich hinkte, gab man mir einen Stock. 

Auf der Straße war es taghell, obwohl die Nacht ſchon 
näher kam; denn überall brannten grelle Lampen, nicht 
eine Laterne hatte man dunkel gelaſſen, der Ordnungsdienſt 
fürchtete Plünderungen und Straßenkämpfe. > 

Als ich mit verbundenem Schädel und fteifen Knochen 
zum Domplatz humpelte, hielt mich ein Trupp ſingenden 
Jungvolks für einen Kriegs verwundeten. Alſo riefen ſie 
mir mit frechem Gelächter zu: „Der Dank des Vaterlandes 
iſt dir gewiß!“ 


Und ein älterer Aufrührer riet mir ſpöttiſch: „Steh zu, 


daß du genug Rente kriegſt!“ 

Dank des Vaterlandes! Rente! Die hatten nur ans 
Geld gedacht! Wie harmlos waren die Weiber von heute 
morgen. 


Noch ein Gedanke quälte mich: Warum war mir nicht 
in den Sinn gekommen, den toten Huſarenrittmeiſter zu 
rächen? Ach, man war ſo ſtumpf und gleichgültig gegen 
Leichen geworden. — 


Bag 
Komm, heiliger Geik... 


Ich hatte Verlangen nach den Gräbern meiner Eltern 
bekommen, alſo ging ich hin, zwei Kerzen in der Taſche, 
für jeden eine. Wie ſahen die Hügel aus! Mutters Stein, 
war voll Moos, man konnte nur zwei Worte leſen: Mutter 
Himmerod. — Das genügte, mehr brauchten die andern 
nicht zu wiſſen. Ich hatte dieſe Frau nie gekannt und 
trauerte doch wie ein frierendes Kind. Blumen oder der⸗ 
gleichen fehlten gänzlich, nur vom Nachbargrab war der 
Efeu herübergewuchert. Jedes dieſer Blätter erfüllte mich 
mit zärtlichen Gedanken. Ich bohrte ein Loch in den Sand 
und ſteckte eine Kerze hinein. 


Vaters Grab ſah etwas freundlicher aus, da wuchs 
wenigſtens eine Tanne hinter dem verwaſchenen Holzkreuz. 


„Vater, da bin ich wieder. Sei froh, daß deine Augen 
das alles nicht mehr ſehen. Damals ſagteſt du beim Aus⸗ 
rücken: Junge, bleib’ brav! — Lieber Vater, wie magſt du 
dir den Krieg von Flandern vorgeſtellt haben?“ 

Ich ſteckte die andere Kerze in den Grund, und als ich 

in das flackernde Flämmchen blickte, kamen mir ein paar 
Tränen, dennoch wurde mir plötzlich das Herz leichter. Ich 
nahm Abſchied und fühlte mich freier bei dem Gedanken, 
als ſei jetzt mein Schickſal ganz und gar in meine Hände 
gelegt. 
„Die elektriſchen Bahnen rollten mit Sonderzügen durch 
die Straßen, ich konnte nicht zählen, wieviel Verwundete 
wieder geborgen wurden. In Frankreich und Belgien 
ſchienen die Lazarette haſtig geräumt zu werden. 

Auf dem Alten Markt ſtand ſchon wieder ein Volks⸗ 
redner: „Wer plündert, wird ſchwer beſtraft. Ruhe iſt die 
erſte Bürgerpflicht!“ 

Welche Enttäuſchung für manchen. Aber die braven 
Bürger ſchliefen jetzt ſorgloſer; denn wer Ruhe predigte, 
der war im Recht, dem gaben ſie ihre Stimme. 

Ich ging zum Bahnhof, um die letzten Telegramme 
zu ſehen: Völlige Entwaffnung, Räumung über die natür⸗ 
liche Rheingrenze hinaus, Auslieferung der Heerführer, 
Clemenceau fordert 300 Milltarden Kriegskontribution . . 

Hätte dort 600 Milliarden geſtanden, es wäre mir ebenſo 
gleichgültig geweſen. Tollwütige ſoll man zunächſt kollern 
laſſen, und was die Republik anging, ſo würde auch ſie mit 
Waſſer kochen müſſen. ® 

Ja, es war in der Welt etwas geſchehen, was An⸗ 
derung und Reinigung verlangte. Über die Maſſengräber 
aller Nationen war eine Schuld gekommen, die Tilgung 
forderte. Segen über den, der das Tier, das er jahrelang 
in ſich ſpüren mußte, jetzt an die Kette legen wollte. Es 
waren in unſern Feinden aber neue und furchtbarere Tiere 
wach geworden, die dieſe Ketten mühelos zerbiſſen: Wir 
hatten einen Sieg verſchenkt, doch empfingen wir das Laſter 
der Knechtſchaft, nicht die Demut des Friedens. Oder hatten 
wir den Frieden verramſcht? Dann empfingen wir das, was 
wir verdienten! 

Die Nachrichten der Zeitungen und Depeſchenbretter 
würgten manchem Aufwiegler die Kehle zu, den vielleicht 
eine Sehnſucht ins Lager der Jubelnden dieſes Novembers 
verſchlagen hatte. N 


Zu ſpät. 

Ich ſah Soldaten, die nach den Waffen fühlten, die ſie 
fortgeworfen hatten. Ich ſah hungrige Proletarier, die ihre 
roten Nelken heimlich in die Taſche ſteckten und irre wur⸗ 
den an der Welt. Dieſe Erkennenden hatten ſich zwar 
ſchuldig gemacht, vielleicht aber gingen ſie jetzt reiner ins 
neue Reich als die Kohorten der Pfiffigen, die nichts 


Schlaueres zu ſagen wußten, als daß man mit den Wölfen 


heulen mülſſe. 


(Fortfegung folgt.) 
— 2 A — 


Der große Bär. 
Eine Björnſon⸗Skizze von Hans Gäfgen. 


Der klare, eherne Nordwinter lag glitzernd und 
funkelnd über dem Pfarrhaus zu Kvikne in Oeſterdalen. 
Es war die Zeit vor Weihnachten. Der Pfarrherr Peder 
Biörnjon ſaß am Bett, in dem Frau Eliſe ihrer ſchweren 
Stunde entgegenharrte. 

Draußen hüllte der Schnee die Welt tief ein, und 
immer noch fielen die Flocken dicht und ſchwer. Bis zum 
erſten Stock des Pfarrhauſes reichte die weiße Mauer ſchon, 
und Sigurd, der Knecht, hatte für den Pfarrer, der dann 
und wann, tief in Pelze gehüllt, über Land fahren mußte, 
einen Gang durch den hart gefrorenen Schnee gegraben. 
Eine rechte Adventsſtimmung wollte in dem pfarrherrlichen 
Hauſe dieſes Jahr nicht aufkommen, denn Frau Eliſe litt 
ſchwer. und wenn Peder den Arzt fragte, wie es um fein 
Weib ſtehe, dann mahnte der nur zur Geduld und wiegte 
bedenklich das Haupt. 

Dann aber, als der 8. Dezember des Jahres 1892 im 
Kalender ſtand, beſchrie das Kind die Wände des Hauſes, 
wie die altdeutſchen Dichter zu ſagen pflegten, und der 
rieſenhafte Vater wiegte wie eine Flaumfeder den Sohn 
auf dem Arm. 

Bleich lag Frau Eliſe in den Kiſſen. Schwach ging ihr 
Atem durch die Stille. Als in der Verne ein paar Wölfe 
aufheulten, zuckte die Kranke zuſammen. : 5 

Der Vater ſtand am Fenſter. Er ſann darüber nach, 
wie er heißen ſolle, der Sohn. Am liebſten hätte er ihn 
nach dem Großvater ganz einfach Björn, den Bären, ge⸗ 
nannt, aber Frau Eliſe war es nicht recht, den Sohn nach 
dem Schrecken der Bauern genannt zu wiſſen, dem ge⸗ 
waltigen Räuber, der immer wieder in die Herden einbrach 
und im Rauſch des Blutes die beſten Tiere niederriß. Vor 
dem inneren Auge des Vaters ſchritten die Helden der 


alten, hier oben noch lebendigen Sagen ſchwer und gewaltig 


vorüber, und ihre Namen klangen in ſeinem Herzen wie 
die Volkslieder, die ſchlicht und ſchön aus Bauernmund 
aufſteigen. i 

Der Schnee hatte aufgehört niederzuſinken. Der Mond 
trat aus dem Gewölk. Plötzlich, da er ſich hinter einer 
rieſenhaften Wolke verbarg, ſtand jäh wie ein glitzerndes 
Geſchmeide das leuchtendſte Bild des nordiſchen Winter⸗ 
himmels: der große Bär. 

Da hielt Peder ſeinen Sohn den funkelnden Sternen 
wie eine Opfergabe entgegen, und als der Pfarrer in die 
Stube zurücktrat, ſagte er zu Frau Eliſe: „Unſer Sohn ſoll 
Biörnfterne, Bärenſtern, heißen. Er ſoll groß und ſtark 
werden und mit ſeinem Leuchten die Welt überſtrahlen.“ — 

Jahre verſtrichen wie Vogelflug. Frau Eliſe genas. 
Björnſterne wuchs heran, kam zur Schule und auf die 
Univerſität. Groß und ſtark wurde er, wie der Vater es 
in der Nacht der Geburt gewünſcht. 

Mit 28 Jahren ſchrieb er die drei Bauerngeſchichten 
„Synöve Solbakken“, „Arne“ und „Ein friſcher Burſch“, 
die ſeinen Namen in alle Städte und Dörfer Norwegens 
trugen. Später wurde man auch im Ausland, in Deutſch⸗ 
land vor allem, auf ihn aufmerkſam, und ſein Ruhm ſpannte 
die Fittiche weit. 

Der Vater ſtarb 1869, Die Mutter aber erreichte ein 
geſegnetes Alter. 

Seit dem Jahre 1875 lebte der Dichter, der viel gereiſt 
war, der Rom und große Teile des Südens geſehen hatte, 
wieder in Norwegen, und oft beſuchte er die Heimat das 
alte Pfarrhaus, hoch über dem Tal der brauſenden Orkla. 

Und einmal, als er wieder bei der Mutter ſaß, die nun 
bald neunzig Jahre zählte und eine kleine, müde Frau 
geworden war, fühlte er, es ſei wohl das letzte Mal, daß ſie 
ſo beieinander ſeien, Mutter und Sohn. Und er dachte, 
wie ſie Freuden und Leiden gar treulich mit ihm geteilt 
hatte, Schlachten und Siege. 

Da wußte der große, ſtarke Mann ſeine Dankbarkeit 
nicht beſſer auszudrücken, als daß er plötzlich das Fenſter 
aufſtieß, die Mutter wie ein Kind aus ihrem Lehnſtuhl 
bob und fie dem nordiſchen Winterhimmel entgegenhielt, 
wo leuchtend und funkelnd ſein Sternbild erſtrahlte, der 
große Bär. e 


trau 


gab Gräfe 


Das Schimpfwörterbuch. 
Humoreske von C. Hartenfels. 


Man erzählt von Napoleon I., daß er auf der Kriegs⸗ 
ſchule in Brienne jeden entbehrlichen Sou in Obſt angelegt 
babe. Die Schüler des Gymnaſiums in dem rheiniſchen 
Städtchen N. hatten zwar mit dem berühmten Korſen kör⸗ 
perlich und geiſtig nur geringe Ahnlichkeit, aber hinſichtlich 
der Vorliebe für Obſt ſtanden ſie ihm ſehr nahe. Vor dem 
Gymnaſtum lag der Marktplatz des Städtchens, auf dem 
täglich ein reger Gemüſe⸗ und Obſtverkauf herrſchte. So 
iſt es verſtändlich, daß in der großen Frühſtückspauſe mor⸗ 
gens die Gymnaſiaſten über den Marktplatz ſchlenderten 
und nach Maßgabe ihres Taſchengeldes ihren Obſtbedarf 
einkauften. Pflaumen waren die Lieblingsfrucht der meiſten 
Sekundaner, die Stammkunden bei Frau Nore waren. Sie 
hieß eigentlich Eleonore, aber alle kannten ſie nur als Frau 
Nore und redeten fie jo an. vr 

Unter den Schülern der Sekunda befand fich ein ge⸗ 
wiſſer Gräfe, der wegen ſeines Alters und ſeiner körper⸗ 
lichen Entwicklung über das Sekundanerſtadium hinaus 
war, weil er kaum eine Klaſſe ohne zweijährige Inanſpruch⸗ 
nahme verlaſſen hatte. Er war ſo der älteſte, der kräftigſte, 
aber auch der geriſſenſte Schüler der Klaſſe. 


Eines Tages hatte die Schulglocke die Zehn⸗Uhr⸗Pauſe 
verkündigt, als die ganze Klaſſe auf den Markt ſtürmte und 
den Obſtſtand der Frau Nore umgab. Gräfe kaufte ein 
Pfund Pflaumen und erlaubte ſich bei der Bezahlung die 
Frage an Frau Nore, ob die Früchte auch nicht madig 
wären. Frau Nore zuckte zuſammen, aus Angſt vor ihrem 
Mundwerk hatte noch ſelten eine Kundin gewagt, an der 
Ware zu mäkeln. Und ein ſolcher Grünſchnabel wollte ſich 
das herausnehmen? a 

„Du willſt meine Ware ſchlecht wachen, du Grünſchnabel, 
du Grasaff, du Pinſel?“ raſſelte Frau Nore ihr reichhaltiges 
Wörterverzeichnis herab, von dem in keinem Buche des 
Anſtandes und der guten Sitten auch nur ein einziges zu 
finden geweſen wäre. Männer und Frauen ſammelten ſich 
an und hörten beluſtigt zu. ; g 

Gräfe hatte ſich vorſichtigerweiſe einige Meter zurück⸗ 
gezogen, aber dann legte er los. „Du Alpha, Beta, Gamma, 
Delta, Epſilon, Zeta, Eta, Theta, Kappa, Lambda.“ Frau 
Nore blieb vor Staunen offenen Mundes ſtehen. Wie kam 
dieſer junge Burſche zu dieſem Vorrat an prächtigen Schimpf⸗ 
wörtern, die ihr ganz fremd waren und ſo kräftig klangen? 


Gräfe aber redete weiter. „Du My, Ny, Omikron, Pi, Ro, 
Sigma, Tau!“ Frau Nores Geſicht wurde immer länger. 
Das war ja ein wahres Schimpfgenie, dieſer junge Bengel. 
Der ſchmetterte weiter: „Du Ypfilon, du Pht, Pl, Omega, 


du ſpiritus aſper, ſpiritus lenis, du Oxytonon, Periſpome⸗ 


non!“ Dann machte er kehrt und verſchwand in der lachen⸗ 
den Zuhörermenge. — 

Am andern Morgen hielt ſich Gräfe in angemeſſener 
Entfernung von Frau Nores Stand, aber dieſe hatte ihn 
doch erſpäht. Ganz freundlich rief ſie: „Komm mal her, 
Junge, Ich ſchenk' dir ein Pfund Pflaumen.“ Gräfe 
dem Frieden nicht, aber als Frau Nore immer wei⸗ 
ter rief und er ſich im Kreiſe ſeiner Mitſchüler gedeckt fühlte, 
kam er näher, worauf Frau Nore ſagte: „Sag, Junge, du 
brauchſt keine Angſt zu haben, ich tue dir nichts. Ich ſchenke 
dir zwei Pfund Pflaumen, wenn du mir die Schimpfwörter 
auſſchreibſt. Sie haben mir gut gefallen, die kann ich 
brauchen.“ j 

Gräfe war zunächſt über dieſes Kaufangebot ſprachlos, 
dann aber erklärte er ſich bereit, Frau Nore am nächſten 
Morgen die Liſte mit den Schimpfwörtern gegen Übergabe 
von zwei Pfund Pflaumen auszuhändigen. 


Und er hielt Wort. Pünktlich fand er ſich am Stande 
von Frau Nore ein, übergab in einem Umſchlag das Blatt 
mit den Schimpfwörtern und verſicherte, alle aufgeſchrieben 
zu haben. Frau Nore, die gerade ſtark beſchäftigt war, über⸗ 
zwei Pfund Pflaumen und legte den Brief 
abſeits. 

Am nächſten Morgen aber war „dicke Luft“ im Gym⸗ 
naſium. Einige Schüler hatten geſehen, daß Frau Nore 
bei dem Hauswart nach dem Direktor fragte und dann in 
deſſen Zimmer geführt wurde. 


Frau Nore erzählte dort mit threm gangen Tempera 
ment ausführlich den Sachverhalt und legte dem Direktor 
dann das Schimpfwörterverzeichnis vor, das der Schüler 
ihr für zwei Pfund Pflaumen verkauft habe und das nur 
unleſerliche Striche und Schnörkel enthalte. Der ſonſt ſo 
ernſte Schulleiter konnte ſich des Lachens nicht enthalten, 
als er das Blatt betrachtete. „Liebe Frau, können Sie mir 
einige von den Schimpfwörtern ſagen, die der Schüler ge⸗ 
braucht hat?“ fragte er. x 

Und Frau Nore bewies ihr gutes Gedächtnis, indem ſie 
loslegte. „Alte Bete“ hat er geſagt, Herr Direktor, „ver⸗ 
kapptes Lama, etepetetes Omikon, Signaltau, Vieh, Drome⸗ 
dar, Spirituskaſper und Spirituslenchen“ hat er mich ge⸗ 
ſchimpft, Herr Direktor, und am Ende hat er noch zwei 
ganz gewöhnliche Wörter gebraucht. „Ochſentonne“ nannte 
er mich, und das andere war noch gemeiner, ich weiß es 
nicht mehr.“ ; 7 \ 5 
Der Direktor lachte und meinte dann: „Warten Sie, 
liebe Frau! Ich werde den Schüler rufen laſſen.“ 

Aus der genauen Beſchreibung der Mützenfarbe und 
ſonſtiger Einzelheiten hatte der Schulleiter ſchon erkannt, 
daß nur Gräfe das Karnickel ſein konnte. 

Wenige Minuten ſpäter führte der Hauswart den Se⸗ 
kundaner Gräfe vor, den Frau Nore giftig anfunkelte. 

„Gräfe“, fragte der Direktor, „wie lauten die Wörter, 
die Sie auf dem Markt der Frau gegenüber gebraucht 
haben?“ Gräfe meinte mit der unſchuldigſten Miene von 
der Welt, daß er einfach das griechiſche Alphabet aufgeſagt 


habe. „Liebe Frau“, ſagte dann der Schulleiter, „der Schüler 


wird jetzt von dem Blatte die Wörter vorleſen, die er auf⸗ 
geſchrieben hat, und dann ſagen Sie mir, ob es dieſelben 
ſind, die er auf dem Markte gebraucht hat und die er Ihnen 
aufſchreiben ſollte.“ Gräfe raſſelte das ganze griechiſche Al⸗ 
phabet herunter und vergaß auch den ſpiritus aſper, den 
ſpiritus lenis und das Oxytonon nicht. 

Frau Nores Mienen hatten ſich aufgehellt, als fie wieder 
die ihr unbekannten Wörter hörte. Dann ſagte ſie: „Herr 
Direktor, das find die Schimpfwörter, die er gebraucht hat 
und die er mir für zwei Pfund Pflaumen aufſchreiben ſollte. 
Aber er gab mir ein Blatt mit einem Gekraxel, das kein 
anſtändiger Chriſtenmenſch leſen kann. Ich laſſe mich nicht 
foppen und betrügen.“ 121 An: 
„Liebe Frau“, meinte der Direktor, „was der Schüler 
geſagt hat, ſteht auch auf dem Blatt. Aber der Sekundaner 
Gräfe ſchrieb Ihnen die griechiſchen Schriftzeichen für das 
Alphabet auf. Gräfe, Ste werden der Frau die Wörter in 
der Ausſprache mit deutſchen Buchſtaben aufſchreiben und 
übergeben.“ . 15 71 

Damit war Frau Nore einverſtanden. Am nächſten 
Morgen erhielt fie ihre griechiſche Schimpfwörterliſte in 


deutſch geſchriebenen Wörtern von einem Mitſchüler Gräfes 
überreicht. Er ſelber hielt es doch für richtiger, ſich abſeits i 


zu halten. Frau Nore ſoll den Ankauf nie bedauert haben, 
denn ſie hat ſpäter in Wortgefechten häufig von ihrem grie⸗ 
chiſchen Sprachſchatz Gebrauch gemacht. 


Ne Nache der Zuiderfee, 


Gewichts verſchiebungen der Erde als Urſache der Rhein⸗ 
land⸗Erdbeben. 


Die Erdbebenwarte in Bochum hat wiederum zwei 
kleine Beben regiſtriert, von denen das erſte in der Gegend 
von Eſſen auch von den Ortseinwohnern deutlich verſpürt 
wurde. Die Meßinſtrumente der Bochumer ſeismographi⸗ 
ſchen Station konnten diesmal einwandfrei feſtſtellen, daß 
der Herd der Erſchütterung etwa 125 Kilometer von der 
Warte entfernt lag. Dieſe Beobachtung läßt die Ver⸗ 
mutung aufkommen, daß die tektoniſchen Störungen im 
Rheinlande, einem Gebiete, das ſeit Menſchengedenken von 
ſolchen Erſcheinungen nichts wußte, auf die Trockenlegung 
und Abdämmung der Zuiderſee zurückzuführen ſeien. 

Dieſe ſenſationelle Hypotheſe wird durch die Beobach⸗ 
tungen der niederländiſchen Eroͤbebenwarten beſtätigt. Nach 
Meldungen holländiſcher Blätter liegt der Herd der plötz⸗ 
lichen tektoniſchen Störungen tatſächlich in Holland. 
Der Direktor der Holländtichen ſeismographiſchen Station 
De Bilt beſtreitet die Anſicht, daß die letzten Erdbeben im 
Rheinlande vulkaniſchen Urſprungs ſeien und weiſt darauf⸗ 


bin, da durch gewaltige Gewichts ve rſchiebungen ber Erde, 
die durch das Auspumpen der Zuiderfee verurſacht wurden, 
er . der Erdrinde eine empfindſame Störung 
erfuhr. 

Es iſt intereſſant, in dieſem Zuſammenhange darauf 
hinzuweiſen, daß ſchon vor drei Jahren amerikaniſche 
Seismologen ihrer Befürchtung Ausdruck gaben, daß die 
infolge der Trockenlegung der Zuiderſee eintretenden Ge⸗ 
wichtsverlagerungen der Erde zu verſchiedenen Erd⸗ 
bewegungen in den angrenzenden Gebieten führen könnten. 

Die Zuiderſee rächt ſich, die Erde wehrt ſich 
gegen den Eingriff der Menſchenhand, die ſich erdreiſtet 
hatte, die Schöpfungsgeſchichte zu korrigieren! Dieſe auf» 
ſehenerregende Feſtſtellung lenkt erneut die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf die gigantiſchen Arbeiten der Ent⸗ 
wäſſerung der Zuiderſee, die im Jahre 1920 ihren Anfang 
nahmen und zum großen Teil bereits dem erfolgreichen 
Abſchluß entgegengeführt werden konnten. 2 N 

Die Trockenlegung der Zuiderſee iſt das nationale 
niederländiſche Heldenepos der Gegenwart. Während die 
großen europäiſchen Nationen ſich im Weltkriege gegen⸗ 
ſeitig zerfleiſchten, faßte die Niederländiſche Regierung den 
Entſchluß, hunderte von Millionen dem friedlichen Werke 
der Bezwingung der Naturgewalten zu opfern. 

Vor etwa ſechs Jahrhunderten nahm die Nordſee in 
einer Sturmnacht von dem tiefer als dem Meeresſpiegel 
gelegenen Küſtenland Beſitz, und als ſie wieder zurücktrat, 
ſtellte die Bevölkerung der Niederlande mit Entſetzen feſt, 
daß eine ganze Provinz, die etwa ein Zehntel der geſamten 
Bodenfläche der Niederlande ausmachte, unter Waſſer ge⸗ 
blieben war. Das Durcheinander von kleinen Seen und 
Flußläufen verwandelte ſich buchſtäblich über Nacht in eine 
unüberſehbare einzige Waſſerfläche, die ſeither den Namen 
Zuiderſee führte. 

Es läßt ſich nicht mehr mit Yınautgkeit feſtſtellen, in 
welcher Zeit zum erſten Mare die Möglichkeit einer 
Trockenlegung dieſes großen holländiſchen Binnen⸗ 
meeres ins Auge gefaßt wurde. Wmutlich wurden ſchon 
im ſpäten Mittelalter entſprechende Pläne erörtert. Die 
ungeheuren finanziellen und techniſchen Schwierigkeiten 
waren es, die im Laufe der Jahrhunderte die Verwirk⸗ 
lichung dieſes Projektes verhinderten. Erſt unſer mit den 
Errungenſchaften der modernen Technik ausgerüſtetes Zeit⸗ 
alter vermochte es, dieſe gewaltige Aufgabe praktiſch zu 
löſen. Zurzeit find ſchon über 10000 Quadratkilometer 
Fläche trocken gelegt. Freilich überſteigen die Auf⸗ 
wendungen den urſprünglichen Koſtenvoranſchlag von 
300 Millionen Gulden faſt um das Dreifache. Die Arbeiten 
an der Entwäſſerung der Zuiderſee verſchlangen bis jetzt 
mehr als 1,6 Milliarden Mark. 

Die Skepſis gewiſſer Kreiſe und die Befürchtungen, 
daß der vom Meeresſalz durchtränkte Boden der Zuiderſee 
ſich für Bebauungszwecke nicht eignen würde, erwieſen ſich 
als nicht ſtichhaltig. Verſchiedene Entſalzungsmethoden 
gelangten zur Anwendung, ſo daß die Bebauung und 


Urbarmachung der trockengelegten Fläche praktiſch geſichert 


zu ſein ſcheint. 

Bei der Inangriffnahme und der Durchführung des 
großen Ziviliſationswerkes konnte freilich niemand auf den 
Gedanken kommen, daß durch den Fortfall des auf der 
Erdoberfläche laſtenden Druckes der rieſigen Waſſermengen 
der Zuiderſee Erſchütterungen der Erdrinde in 
den benachbarten Gebieten zu befürchten ſeien. Während 
der Menſch ſeine Hand ausſtreckt, um die Natur zu be⸗ 
herrſchen, wird er, der ſtolze homo sapiens, immer wieder 
zum Spielzeug der Naturgewalt. f 


8 Luſtige ode OR 


* Gut gejagt, „Denke dir, mein Mann hat mir einen 
Pelz, ein Koſtüm und ein Auto geſchenkt — er kann näm⸗ 
lich meine Tränen nicht ſehen.“ 

„Ja, ja — heuer iſt ein gutes Weinfahr.“ 
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